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LILLE
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Der Wind fuhr mit eisigen Fingern zwischen ihre Kleider und die Regentropfen schlugen ihr unbarmherzig ins Gesicht. Lille zog die Schultern zusammen, den Blick auf die graue See gerichtet, die ihr kleines Boot unsanft hin und her warf.


Würde es heute wieder schneien?


Aldan, ihr Freund seit Kindertagen, argwöhnte es. Lille fühlte sich wie eine Leier, deren Saiten Stück um Stück fester eingespannt wurden, bevor sie mit einem unangenehmen Geräusch rissen. Doch weder die Kälte noch der befürchtete Schneefall sorgten für ihre innere Anspannung, die sie schier um den Verstand brachte.


Nein, es war ihr mäßiges Tempo.


Sie kamen einfach nicht voran, seit sie gestern Nacht das Schiff bestiegen hatten.


Lille presste die Lippen aufeinander. Es war fast vier Wochen her, seit ihre kleine Schwester Nela in den unüberwindbaren Schlaf gesunken war und mit ihr viele weitere Bewohner Sundeas. Ihr Fürst Raikon und ein paar seiner Berater waren mit so viel Gift in Kontakt geraten, dass sie direkt verstorben waren. Lille und ihre Freunde Aldan, Suna und Fuchs waren sich mittlerweile sicher, dass ein Gift die Ursache dafür war. Und da es mit der Eroberung Sundeas durch die Ascaner einherging, steckten die Bewohner der Wüsteninsel vermutlich hinter den Geschehnissen.


Aber nicht alle Ascaner hatten davon gewusst – Suna und Fuchs, die mit ihr unterwegs waren, hatten keine Ahnung gehabt.


Als hätte er ihre Gedanken gelesen, trat Fuchs an ihre Seite. Seine Anwesenheit ließ ein warmes Gefühl in ihr aufsteigen und sie griff nach seiner Hand.


„Versuchst du, das Meer zu mehr Ruhe zu zwingen, indem du es grimmig anstarrst?“, fragte er spöttisch, seine Augen funkelten belustigt. Sein roter Schopf wurde vom Wind in alle Richtungen gewirbelt.


Lille seufzte. „Wenn ich es könnte, würde ich es gewiss tun. Aber leider scheine ich keinen Erfolg zu haben.“


Fuchs legte ihr den Arm um die Schultern und dankbar lehnte Lille den Kopf an seine Brust.


„Du bist in Gedanken wieder bei deiner Schwester, oder? Glaub mir, wir werden Nela und alle anderen Schlafenden aufwecken“, sagte er.


Lille schaute zu ihm auf und wünschte, sie könnte seinen Enthusiasmus teilen. Aber da war ja nicht nur der Schlaf, sondern die Belagerung ihrer Heimatstadt und des ganzen Fürstentums Sundea. Wie sollten sie in die Stadt zurückkehren? Allein bei der Vorstellung fröstelte es sie. Ihre Stadt war von den Ascanern unter zwei ihrer Anführer, Beltan und Timene, kaltblütig erobert worden. Ihr Vater kam ihr in den Sinn – von einer samtigrot schimmernden Blutlache umgeben, seine Hand in ihrer. Seine letzten Worte, die ihr offenbart hatten, dass ihre Mutter sie nicht verlassen hatte, wie sie die letzten Jahre geglaubt hatte, sondern ermordet worden war. Ihr toter Bruder Norvid, verdreht und zerschmettert in den Trümmern liegend. So hatte es ihr Aldan berichtet.


Zitternd stieß sie die eisige Winterluft aus und blickte dem Atemwölkchen hinterher.


„Lille, wir werden sie retten", sagte Fuchs mit Nachdruck. „Es war schier unmöglich, in Grün Kap dieses Buch zu stehlen, und wir haben es dennoch geschafft! Wir haben dich aus dem Kerker dieser grausamen Stadt befreit. Und wir haben das Rätsel deiner Mutter entschlüsselt. Wir wissen, welche Pflanze wir suchen müssen. Mit ihr werden wir den Menschen in Sundea helfen."


„Aber wir haben keine Ahnung, wie wir sie anwenden müssen. Wir müssen die Alge im direkten Umfeld der Wirbelwasser ernten. Das ist purer Wahnsinn, Fuchs. Diese Meeresströmung ist so stark, so brutal ... In den Fluten sind schon mehrere Schiffe versunken und ..." Hilflos brach sie ab.


„Ich weiß. Dennoch haben Suna und ich es bereits einmal an ihnen vorbeigeschafft. Zugegeben, wir waren nicht so nahe dran, wie wir es nun vermutlich müssen, aber Aldan kann ein Schiff führen wie kein Zweiter. Und für die Anwendung finden wir auch eine Lösung."


Sie zog die Augenbrauen hoch und stopfte eine vorwitzige Haarsträhne, die sich aus ihrem Zopf gestohlen hatte, zurück in den Schal. Fuchs gab ihr einen Kuss auf den Scheitel und zog an ihrer Hand.


„Komm, wir setzen uns ins Heck und lesen noch einmal im Buch deiner Mutter", meinte er.


„Und in dem, was wir aus der Bibliothek in Grün Kap haben", fügte sie hinzu.


Sie sah Aldan an, der am Ruder des Bootes stand und ihr Gefährt lenkte. Suna, die dunkelhaarige Ascanerin, wie immer mit ihrem Falken Kili auf der Schulter, befestigte das Segel an seinem Platz.


„Wir hissen tatsächlich die Segel?“, fragte Fuchs verwundert und auch Lille befürchtete, dass der ausgebleichte Stoff dem Zerren des Windes nicht standhielt.


Aldan nickte. Lille war immer noch irritiert, weil sein braunes Haar nun raspelkurz war und ihm kein Zöpfchen mehr auf seine Schultern fiel. Doch sonst war sein Anblick ihr vertraut wie wenig anderes. Besorgt schaute er sie aus seinen braunen Augen an.


„Es wird noch viel gefährlicher, wenn wir nicht endlich vorankommen. Seht ihr das da?“ Ihr Freund deutete auf das Wasser, in Richtung des Ufers. Das Wasser wirkte, als würde eine Substanz es verdicken. In einiger Entfernung schwankten weißlich blaue Formationen auf dem Meer.


„Es wird heute noch schneien, da gehe ich jede Wette ein“, sagte Aldan. „Und wenn sich der Ozean etwas beruhigt, dann entstehen Eiskristalle auf dem Wasser. Wenn das Meer zufriert, kann es unser kleines Boot einschließen und wie eine reife Nuss knacken. Mein Vater hat mir davon erzählt. Das da hinten“ — er deutete auf die Brocken, die auf dem Wasser auf und ab schaukelten – „sind Eisschollen. Sie sind massiv und hart wie Stein. Wir müssen in Bewegung bleiben, es hilft alles nichts.“


Suna trat zu ihnen. Sie passte mit ihrem südlichen Aussehen und ihrer wilden schwarzen Löwenmähne so gar nicht in die eisigen Gefilde vor Grün Kaps Küste.


Ihr winziger Jagdfalke Kili kroch ihr fast unter den warmen roten Mantel, den sie von Lilles Tante Gaia in Grün Kap erhalten hatte.


„Was ist?“, wollte sie wissen. „Solltet ihr nicht versuchen, noch mehr über die Alge herauszufinden? Ob man sie kochen oder raspeln oder trocknen muss, ob sie mit etwas gemischt werden muss oder ...“


„Wir waren gerade dabei, Suna“, antwortete Fuchs schnell.


„Gut, dann werden Kili und ich uns überlegen, wie wir uns beim Ernten der Alge am besten am Boot befestigen. Das wird bestimmt super. Na, wer will sich gern in den Sog der Wirbelwellen werfen?“


Sie schüttelte lächelnd den Kopf, aber Lille wusste, dass Suna es sich nicht nehmen lassen würde, die Pflanzen zu ernten. Sie war manchmal etwas rau und ihre spöttische, direkte Art war nicht jedermanns Sache, aber Mut konnte man ihr nicht absprechen und ihr zäher, muskulöser Körper gehorchte ihr beispiellos.


„Na dann“, meinte Lille und setzte sich mit Fuchs unter den provisorischen Unterstand, den sie zu ihrer Linken mit Wasserfässern, einem Tuch und Seilen errichtet hatten.


Sie zog die beiden Bücher über Arzneien aus dem Wachstuch, das sie vor der Feuchtigkeit an Bord schützen sollte, und begann, zu lesen. Eines der Bücher hatte ihre Mutter ihr hinterlassen und als ihre Finger über die alten Seiten glitten, meinte sie, ihre sanfte Hand auf der Schulter zu spüren. Ihre Mutter war auf der Suche nach der Heilungsmöglichkeit gescheitert, hatte sogar ihr Leben dafür gegeben, aber Lille durfte sich davon nicht beirren lassen. Der Preis wäre zu hoch.


Schade, dass Finn nicht mehr bei ihnen war. Wie es dem Sumpfbewohner wohl ging? Er hatte nicht mit ihnen nach Süden kommen wollen. Gemeinschaft war nicht sein Ding, aber er war klug, oja! Sein Denkvermögen und seine Gewieftheit hätten sie bestimmt noch gebrauchen können.


Andererseits hätte er nichts am Wetter ändern können und Lille hatte ihm schwer wieder trauen können, nachdem er sie zunächst ausgenutzt und dann verraten hatte. Es war besser so.





LIAS
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Das Donnern in seinen Ohren und der unnachgiebige Sog, der seine Glieder erfasst hatte, machten ihn fast besinnungslos. Die verletzte Schulter brüllte vor Schmerz, doch noch weitaus schlimmer war für Lias die Sorge um Rena und ihren Bruder. Wo waren sie?


Die Gischt versperrte ihm die Sicht nach vorne, aber auch ohne es zu sehen, wusste er, was ihn erwartete: Die gen Boden rauschenden Kaskaden des Singenden Wasserfalls. Der Wasserfall, vor dem Thyra, die ihnen zur Flucht verholfen hatte, sie eindringlich gewarnt hatte.


„Rena! Rena, wo bi-“ Wasser drang ihm in die Lunge, worauf Lias heftig hustete. Gerade war sie noch neben ihm gewesen. „Rion, Rena! Bitte, ihr -“


Die vom Wasser schweren Kleidungstücke zerrten an ihm und Lias ruderte wild mit den Armen, um über Wasser zu bleiben.


Keine Panik, Lias. Du musst -


Wieder eine Wasserwand, die ihm eine Ohrfeige verpasste, sodass er die Orientierung verlor.


Schaumkronen auf dem Fluss.


Wasserrauschen in seinen Ohren.


Sie würden es nicht schaffen. Sie konnten dem Fluss, der sie aus dem Königreich Kendra getragen hatte, nicht mehr entsteigen, bevor der Singende Wasserfall sie mit sich in die Tiefe riss. Lias’ Zehen stießen schmerzhaft an einen Stein.


Warum hatten sie nicht vorher gemerkt, dass Rion nicht mehr bei Sinnen war?


Weil wir so siegestrunken waren, so froh, dem Königshof Tendara entflohen zu sein. Und so unglaublich dumm.


Sie hatten aus dem Wasser steigen wollen, aber der dreizehnjährige Bruder der Fürstin hatte nicht auf ihre Rufe reagiert, war weitergetrieben und als sie ihn hatten packen wollen, war es zu spät gewesen. Die eisigen Wassermassen hatten sie alle fest im Griff gehabt.


Und nun sah Lias die beiden nicht einmal mehr. Als sich dieser Gedanke in ihm formte, kippte die Welt um ihn herum, drehte und wand sich wie etwas Lebendiges. Sein Kopf geriet unter Wasser. Aber was war überhaupt unten oder oben?


Lias stieß sich vom Boden ab, schnappte nach Luft und in seinem Magen rumorte ein abscheuliches Gefühl.


Dann fiel er.


Wasser, Steine, der Himmel, alles rauschte an ihm vorbei. Er fiel und fiel und fragte sich, wann der Fall stoppte, da erhaschte er einen Blick. Eine Wasserfläche, in der Luftbläschen wirbelten und von der schäumende Gischt aufspritzte. Er versteifte seinen Körper, als würde er von einer Klippe ins Meer springen, legte die Arme fest an seine Seiten, schloss Mund und Augen. Seine Füße durchbrachen die Wasseroberfläche und wie ein Pfeil tauchte sein ganzer Körper unter Wasser.


Lias öffnete die Augen. Trübes Nass und vom Wasserfall aufgewirbeltes Sediment verschleierten ihm die Sicht.


Er musste dringend aus dem Wasser und Rena und Rion finden. Was, wenn sie unkontrolliert heruntergerutscht oder mit einem Fels kollidiert waren? Rena war eine gute Schwimmerin, aber dem hier war sie bestimmt nicht gewachsen. Und Rion war so neben sich gestanden, was, wenn er zu viel Wasser schluckte, unglücklich aufkam, in die Tiefe gezogen wurde ...


Mit ein paar kräftigen Beinschlägen kam Lias an die Oberfläche und konnte gerade noch den Kopf einziehen, mit dem er auf einen Steinbrocken zu seiner Linken zuhielt. Auch hier hatte das Wasser einen starken Sog und natürlich knallte seine ohnehin schon schmerzende Schulter dagegen, die er sich bei ihrer Flucht verletzt hatte. Zum Glück verringerte das Wasser die Wucht des Aufpralls. Dennoch wurde Lias kurz schwarz vor Augen.


Dunkle Flecken tanzten am Rande seines Blickfeldes und er keuchte auf, als er einen Schwall Wasser einatmete. Lias blinzelte und schüttelte den Kopf, um seine Orientierung wiederzufinden, da spürte er eine Berührung. Jemand packte ihn unter den Achseln und zog seinen Oberkörper über Wasser. Erneut durchfuhr seine Schulter ein stechender Schmerz. Er fühlte festen Boden unter seinen Schulterblättern, seinem Rücken, seinen Beinen. Seine Finger tasteten kraftlos über den Untergrund. Er lag auf der Erde.


„Hilfe, Rena ... Rion ... sie sind ...“


Weiter kam er nicht, denn sein Retter drückte ihm in kurzen Abständen heftig auf den Brustkorb und Lias spuckte einen Schwall Wasser aus. Luft strömte in seine Lunge. Wieder ein Druck auf seine Brust.


„Bitte, sie sind noch im Wasser“, hauchte er, seine Stimme ein heiseres Flüstern.


Über sich sah er nur Schemen in grün und braun, ein paar Sonnenstrahlen.


Waren da Bäume?


Jemand sprach etwas, eine hellere Stimme antwortete, doch er konnte den Worten keinen Sinn entnehmen. Dann tastete eine Hand seinen verletzten Arm hinauf und Lias wollte sie abwehren, ehe sie zur Schulter kam, da spürte er einen heftigen Ruck und der Schmerz raubte ihm alle Sinne.





ELLIAN
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Ellians Kehle schnürte sich weiter zu, als er durch die in Trümmern liegende Vorstadt ritt. Die Schlacht um Sundea lag einige Wochen zurück, aber in der Stadt war vieles zerstört worden, und trotz der Bemühungen der Questapriester um Aleda waren hunderte Menschen obdachlos, körperlich und seelisch von den Auseinandersetzungen gezeichnet und vor allem ohne einen Funken Hoffnung. Kinder mit eingefallenen Wangen und leerem Blick suchten zwischen zerborstenen Steinen und angekohltem Holz nach etwas Essbarem — ohne Erfolg. Ein alter Mann humpelte aus dem Weg und als er den Beerdigungszug sah, machte er die kreisförmige Geste, die für die Religion der Questa stand.


Als der Alte ihn erblickte, spuckte er hingegen auf den Boden.


Ellian schaute zur Seite. Die junge Priesterin Aleda, die rechts von ihm auf einem Pferdewagen saß, starrte mit ausdruckslosem Gesicht in Richtung des Aschetores. Ihre Hände, die sich um die Metallurne krampften, straften ihre steinerne Miene Lügen. Gleich würden sie die Asche Amiras, der alten und vom Volk zutiefst verehrten obersten Priesterin, über dem Meer verstreuen. Dadurch würde sie gemäß dem Ritual der Questa in die Luft aufsteigen. Dort würden sich, nach Meinung der Gläubigen, der zu Asche gewordene Leib und die bereits emporgestiegene Seele vereinen und bei der Göttin Questa zu einem Ganzen werden.


Ellian wünschte sich im Namen der alten Priesterin von ganzem Herzen, dass es stimmte. Sie hatte ihm geholfen, als ihn ein Schlangenbiss geschwächt hatte, und ihm und seinen Freunden Suna und Fuchs geglaubt, als sie vom Angriff der Ascaner berichteten. Und später hatte er bei ihr im Tempel Zuflucht gefunden.


Endlich hatten sie die arg gebeutelte Vorstadt hinter sich gelassen und als sein Blick über die im letzten Abendlicht badenden Felsen strich, atmete Ellian tief ein und aus. Der Griff um seine Kehle lockerte sich.


Er blickte hinter sich. Langsam folgte ihnen der Zug an Menschen mit zerlumpter Kleidung. Von den Ascanern, die die Stadt besetzten und zu denen auch Ellian ursprünglich gehört hatte, hatte sich kaum einer der Prozession angeschlossen. Sie waren sich sicher: Das sundeeische Volk war gebrochen und seine traurigen Überreste schrumpften von Woche zu Woche. Die Betten im Tempel hingegen wurden langsam knapp. Zu viele Menschen waren von der Schlafkrankheit befallen. Ellian sah ihr Dahinsiechen Tag für Tag.


Nein, die Sundeer stellten in den Augen der Besatzer keine Gefahr mehr dar.


Aleda stieg vom Wagen und ihre graugewandeten Priesterinnen und Priester bildeten einen Kreis um sie. Ellian hielt sich am Rand und dennoch meinte einer der alten Priester, der ihn ohnehin nicht leiden konnte, ihn mit einer Handbewegung verscheuchen zu müssen. Seufzend rückte Ellian ein Stück zurück.


Ein paar Meter entfernt stand Romy, die Tochter von Lady Aurelia, der Schwester des verstorbenen Fürsten. Vor Kurzem hatte diese Beltan geheiratet, den Anführer der Besatzer. Obwohl sich Ellian und Romy kannten und eine Vereinbarung getroffen hatten, ließ sich niemand ihre Verbindung anmerken.


Ellian blickte stattdessen auf Aleda, die mit ihren Brüdern und Schwestern zur Abbruchkante der Klippen geschritten war. Sie sprach etwas, was Ellian nicht verstand, denn der Wind peitschte heftig über die Klippen. Dann schüttete sie mit einer sachten Bewegung Amiras Asche über die Kante, die vom Wind in seine kräftigen Finger genommen und hinweggetragen wurde.


Ellian blinzelte.


Die beiden ascanischen Soldaten, die den Zug geleitet hatten, bestiegen ihre Reittiere und trabten in Richtung der Stadt davon. Eine Frau neben ihm schnaubte verärgert. Das war zutiefst respektlos.


Aleda kam zu den Gläubigen zurück, die lautlos verharrten. Sie nahm sich Zeit, sie anzusehen.


„Brüder und Schwestern. Nun ist sie auf dem Weg zu unserer Göttin Questa. Sie war nach den vielen Jahren ihrer unermüdlichen Arbeit für unsere Göttin und unser Seelenheil bereit dazu. Ohne ihre Verletzungen wäre sie noch länger für uns dagewesen, aber sie konnte in der Stunde ihres Todes loslassen, denn sie wusste, ihre Botschaft hat sich tief in unser aller Herzen eingegraben.“


Aleda blickte mit geblähten Nasenflügeln in die müden Gesichter der Menge. Ihre Stimme wurde immer lauter und der Mann neben ihm reckte den Kopf.


„Mit Amira, dem hellsten Funken unserer Gemeinschaft, erlosch die Hoffnung in uns. Sie war ein Mensch, an dem sich jeder Einzelne von uns aufrichten konnte, der Heilung und Güte für alle gab. Doch verliert nicht den Mut! Denn eines ist gewiss: Sie hat uns nicht ganz verlassen. Sucht sie in eurem Herzen, wenn ihr euch fragt, was ihr tun sollt. Folgt ihrem Beispiel an Zuversicht, Entschlossenheit und Kraft, wenn ihr verzagen wollt. Denkt an ihre Leidenschaft, ihre Klugheit und ihre Willensstärke, wenn ihr selbst schwach und müde seid. Und vor allem vergesst nie die Güte und Liebe in euch, wenn ihr auf eure Mitmenschen trefft. Sie macht uns stark und hält unsere Gemeinschaft zusammen."


Es war beeindruckend. Als hätte eine Welle der Energie die Trauernden durchfahren, standen die Menschen aufrechter, blickten auf und sogar in ihren verhärmten Gesichtern spiegelte sich Entschlossenheit.


„Niemand von uns ist allein. Keine Macht kann uns voneinander trennen, wenn wir es nicht zulassen. Und wir werden zusammenstehen, was auch immer auf uns wartet – im Andenken an Amira und für jeden Einzelnen, der handelt, wie sie es getan hätte. Unabhängig von Ansehen, Reichtum, Alter oder Kraft, kann jeder etwas beitragen."


Aleda machte eine kreisförmige Handbewegung, um die Versammelten zu segnen, und ihre Priester stimmten summend einen Gesang an.


Ellian trat neben den Wagen und die junge Priesterin kam auf ihn zu. Die Rede hatte sie sichtlich angestrengt. Der Wind hatte einzelne Strähnen ihres glatten roten Haares gelöst, das nun zerzaust um ihren Kopf stand.


„Ihr habt gut gesprochen, Aleda. Ich glaube, Ihr habt ihre Herzen erreicht und ihnen Mut gegeben. Das ist -"


„Priesterin Aleda, soll ich Euch nicht auf den Wagen helfen?" Irmin, der Priester, der Ellian nicht ausstehen konnte, drängte in erneut beiseite.


„Nein, Irmin, habt Dank, aber ich komme selbst hinauf. Und sonst habe ich ja meinen treuen Ellian an meiner Seite. So wie immer."


,Ja, genau. So wie immer, seit diese Mörder in die Stadt gekommen sind." Er hatte den letzten Teil geflüstert, aber Ellian hatte ihn dennoch verstanden.


„Es sollte Euch reichen, dass Amira ihn sehr geschätzt hat und er auch in meinen Augen ein vertrauenswürdiger Freund ist. Habt ihr denn nichts verstanden, Irmin?” Aleda schwang sich auf den Karren und Ellian beeilte sich, auf sein Pferd zu steigen.


Zwar hatte er in den letzten Tagen im Tempel auch freundliche Blicke geerntet, aber es gab einige Sundeer, die ihre Abneigung ihm gegenüber deutlich zeigten. Sie wussten nicht, dass er vor dem Angriff in die Stadt gekommen war, um sie zu warnen und auf den Ansturm vorzubereiten, sondern hielten ihn für einen ascanischen Besatzer. Manchen genügte es, dass Amira und Aleda ihm vertrauten, doch Irmins Hass zügelte das nicht.


„Es tut mir leid, Ellian", sagte Aleda. „Das habt Ihr nicht verdient."


„Schon gut, Ihr könnt nichts dafür." Er lächelte sie an und gab seinem Pferd einen Schenkeldruck.


Als er über die Schulter zurückblickte, versank die Sonne in Orange- und Rosatönen im Meer. Und Irmin stand immer noch am selben Fleck und starrte ihm nach.





FUCHS
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„Das ist viel zu gefährlich! Ihr werdet euch das Genick brechen!“, schrie Lille neben ihm gegen den Wind an.


Aldan blickte sie eindringlich an. „Ohne das Segel können wir ein Weiterkommen vergessen! Wenn es vom Wind zerfetzt wurde, haben wir keinen Antrieb mehr. Ich muss es wieder befestigen, sofort! Sonst werden wir von den Herbststürmen hier festgehalten und sterben auf dem Meer.“


Fuchs fluchte.


Gestern Abend hatte es begonnen, immer heftiger zu schneien, und mittlerweile konnte man kaum weiter als zwei, drei Meter sehen. Das Wasser fror langsam, aber sicher auf den Holzplanken, sodass sie glatt und glänzend wie ein Spiegel unter ihren Füßen lagen. Dieses Wetter war ein Desaster für sie und ihre Weiterreise.


Suna nickte, mit den Händen umklammerte sie das Ruder und Kili auf ihrer Schulter drückte sich noch fester an ihren Hals. „Du hast recht, Aldan. Ich halte hier die Stellung, wie du es mir gezeigt hast.“


„Und ich komme mit dir!“ Fuchs wuchtete sich das Tau über die Schulter, mit dem sie den Stoff wieder am Mast befestigen wollten.


„Ich helfe euch!“ Lille ging ein paar Schritte, aber Aldan schob sie mit seinen großen Händen zurück.


„Nein, vergiss es, du bist nicht schwer genug. Der Wind wird dich wie eine Feder herumwirbeln. Du durftest am Sumpf vorausgehen, weil du so leicht bist.“ Empört öffnete sie den Mund, aber Aldan blieb eisern. „Und wir haben jetzt keine Zeit für deinen Dickschädel. Also lass Fuchs und mich das erledigen.“


Fuchs traute sich nicht, sie anzusehen, doch insgeheim war er froh, dass sie nicht mitkam, und beeilte sich, Aldan hinterherzukommen. Er fluchte, als er über die eisigen Planken des Bootes schlitterte. Sein Fuß fand Halt und er ging mit von sich gestreckten Armen weiter. Aldan lief schwankend voraus, rutschte und wurde unsanft von der Reling gebremst.


„In Questas Namen, so ein verdammtes Wetter hat uns gerade noch gefehlt! Ich habe es befürchtet, aber dass es so schlimm wird!“ Als Aldan den Kopf schüttelte, flogen die in seinem Haar zu Wasser geschmolzenen Schneeflocken in alle Richtungen.


Fuchs unterdrückte ein Zähneklappern und verengte die Augen zu Schlitzen, als der Wind nach einer kurzen Ruhepause wieder zu wüten anfing.


„Komm, wir sollten uns mit dem Segel beeilen!“, brüllte er und klammerte sich an der Reling fest.


„Ja, ich steige hoch. Du musst mir nur das Seil reichen, wenn ich es dir sage!“, rief Aldan, dessen Mantel wild flatterte, als sich der große Fischerjunge an den Seilen des Mastes emporzog. Fuchs trat vorsichtig näher, Schritt für Schritt. Als er den Mast erreicht hatte, schlang er schnell den linken Arm darum.


Geschafft.


Fuchs trieb es Schneeflocken ins Gesicht, als er den Kopf in den Nacken legte. Er hätte nicht mit Aldan tauschen wollen, der an den Tauen oben hin und her gewirbelt wurde. Wie ein Äffchen hakte er sich mit den Beinen fest. Aldan winkte mit einer Hand und Fuchs schob ihm das Tau entgegen.


Verdammt, noch zu weit weg.


Aldan erreichte es nicht. Fuchs stellte sich auf die Zehenspitzen, doch auch das brachte nichts. Er blickte sich nach beiden Seiten um, aber er fand nichts, was ihm als Erhöhung dienen konnte.


Lille klopfte ihm auf den Rücken. „Los, lass mich auf deine Schultern klettern


Am liebsten hätte er sie fortgeschickt. Stattdessen ging er in die Knie und Lille stieg ihm auf die Schultern. Mit einer Hand umklammerte er den Mast, mit der anderen drückte er Lille das Seil zwischen die klammen Finger, die mühsam danach griffen, als seien sie taub vor Kälte. Und dann konzentrierte sich Fuchs nur noch darauf, die Balance zu halten und Lilles Beine fest an sich zu drücken. Sie durfte auf keinen Fall herunterstürzen.


Strähnen seines Haares fielen ihm in die Augen und er stemmte sich mit aller Kraft gegen den Wind. Vorsichtig blinzelte er nach oben und konnte aus den Augenwinkeln Aldan sehen. Er griff nach dem Seil, doch das Boot schwankte und er verfehlte es. Fuchs geriet aus dem Gleichgewicht und rutschte einen Schritt zur Seite. Lilles rechte Hand krampfte sich in seine Schulter. Ein kurzer Schmerz schoss durch sie hindurch, aber er ignorierte ihn.


„Fuchs!“ In ihrer Stimme schwang Panik mit und er biss die Zähne aufeinander.


„Tut mir leid. Los, gib Aldan das Seil.“ Mehr konnte er nicht sagen. Die Muskeln in seinen Armen verkrampften. Er hatte nicht gedacht, dass es so schwer war, sich gegen den Wind zu stemmen und Lille gleichzeitig festzuhalten. Viel länger würde er es nicht aushalten und auch Aldan, an dem der Wind noch heftiger zerrte, sah angespannt aus. Eine weitere Böe drehte ihn und er schlug sich den Kopf an.


„Aldan!“ Der Wind pflückte Lilles Worte von ihren Lippen und Fuchs glaubte, dass ihr Freund sie nicht einmal hörte. Aldan brachte sich mit Mühe wieder in die richtige Position. Lille setzte sich zurecht. Er fühlte, wie sich ihre Beine anspannten, sie sich weiter nach oben streckte. Er musste sich bezähmen, nicht emporzusehen, aber der Sturm drückte ihn schon wieder zur Seite. Fuchs keuchte.


„Ja! Er hat es!“, jubelte Lille, sank zurück auf seine Schultern und strich mit ihren kalten Fingern das Haar aus seinem Gesicht.


„Na komm schon runter!“, rief Fuchs und sie rutschte an ihm hinab. Schnell legte er einen Arm um ihre Mitte und zog sie an sich. Um sie vor dem Wind zu schützen, natürlich.


Ihre frostklirrenden Hände unter seinem Mantel ließen ihn zusammenzucken, dennoch hätte er sie niemals weggeschoben. Ein eisiges Atemwölkchen stieg vor seinem Mund auf. Gemeinsam beobachteten sie, wie Aldan das Segel mit dem Seil fixierte. Obwohl ihm der Wind zu schaffen machte und er mittlerweile wie eine gebadete Maus aussah, ging er präzise vor, überprüfte jeden Knoten und rüttelte an dem Stoff.


Lilles Kopf sank erleichtert auf Fuchs’ Brust, als ihr Freund endlich herunterstieg.


„Er hat es geschafft! Questa sei Dank!“ Sie packten Aldan, als er auf den letzten Zentimetern abglitt, und gemeinsam schlitterten sie die paar Schritte auf Suna am Ruder zu, wo etwas Schutz herrschte, weil sie ein wenig Stoff gespannt hatten, der den hinteren Bootsteil schützte.


„Ich hoffe, dass es jetzt hält. So was will ich mir nicht noch mal anschauen müssen. Euch drei aus dem Meer zu fischen, werde ich nämlich nicht schaffen.“ Suna lächelte und klopfte Fuchs auf die Schulter, doch auch ihre Züge wirkten angespannt.


Fuchs konnte nicht anders und drückte ihre Hand. Lille und Aldan hatten sich ans Ruder gesetzt und sie tastete vorsichtig seinen Kopf ab.


„Es ist nichts, Lille. Das gibt höchstens eine kleine Beule. Wirklich, meinem Kopf geht es gut, der ist ziemlich hart."


„Aber kein Vergleich zu meinem Dickschädel." Sie ließ von ihm ab und griff hinter sich zu ihrer Tasche, die sie gegen den Regen in eine Decke eingewickelt hatte. Sie schmierte ihm eine Salbe auf die Beule, die sich bereits bläulich an seiner Schläfe verfärbte.


„Du solltest jetzt schlafen, Aldan. Wenigstens ein paar Stunden."


„Und wer kümmert sich dann um das Schiff?", brummelte er.


Suna zog die Augenbrauen hoch. „Ich. Wir kommen ohnehin kaum voran und falls du nicht zufällig dafür sorgen kannst, dass wir nicht einfrieren, kann genauso gut ich die Stellung halten."


„Ich -", begann Aldan, doch Lille schnitt ihm das Wort ab.


„Mach ein paar Minuten die Augen zu, na komm schon." Sie klopfte neben sich auf die Planken und Aldan rollte sich seufzend zusammen. Fuchs setzte sich auf ihre andere Seite und sie lehnte sich an ihn. Er schloss für einen Moment die Lider. Bloß einen kurzen Moment ...


Sein Genick schmerzte, als Fuchs die Augen wieder öffnete.


Er fühlte sich wie eine zu Eis erstarrte Skulptur, Arme und Beine ließen sich nur zögerlich überreden, sich erneut in Bewegung zu setzen. Er war halb sitzend, halb am Ruder lehnend eingeschlafen. Lille zu seinen Füßen hatte die Augen geschlossen und auch Aldan schlief noch. Doch Suna war wach und lächelte ihn gequält an.


„Die gute Nachricht ist, dass der Schneefall aufgehört hat und der Wind abgeflaut ist. Aber leider sind Aldans Befürchtungen wahr geworden." Sie deutete auf das Meer hinaus und Fuchs traute seinen Augen kaum.


Der Anblick war atemberaubend und ließ sein Herz einen Moment stolpern. Die See hatte sich in eine frostglitzernde, strahlend schöne Fläche verwandelt, von Eisblumen und in der Sonne glitzernden Kristallen überhaucht. Dazwischen blitzten immer wieder Lücken im Eis auf, durch die das dunkle Meerwasser zu sehen war.


Dann begriff er.


Sie waren tatsächlich von den unbarmherzigen Fesseln gefrorener Eismassen eingeschlossen. Dennoch war es ein Anblick, der ihn verzauberte. An manchen Stellen schob sich das Eis wie ein Dach zusammen, scharfe Kanten und sanft hineingeschmolzene Löcher glänzten.


Vorsichtig, um Lille nicht zu wecken, stand er auf und ging zur Reling hinüber.


Suna folgte ihm und es knirschte leise unter ihren Sohlen.


„Es sieht herrlich aus, oder? Das könnte sich kein Ascaner vorstellen. Eiskristalle, Schneeflocken, Eisschollen." Suna sagte die ungewohnten Worte langsam, als kämen sie aus einer anderen Sprache.


„Nein, aber wir hätten auch besser darauf verzichtet. Wie sollen wir so vorankommen? Es ist, als würde uns ständig irgendjemand Steine in den Weg legen. Oder Eisklumpen." Fuchs rieb sich die vor Kälte prickelnden Wangen. Es war wirklich zum Verrückt werden.


„Oder Eisschollen, die unseren Rumpf aufschlitzen. Wenn sie in Bewegung geraten, wird es gefährlich für unser Boot." Er blickte zu Aldan, der leise an ihre Seite getreten war. An seiner Schläfe prangte eine ordentliche Beule.


„Was können wir tun?", fragte Suna und kraulte Kilis Kopf.


„Schaut mal nach rechts. Seht ihr das? Dort ist weniger Eis. Da müssten wir hin. Aber dafür müssten wir das Eis mindestens auf den ersten fünfzig Metern aufhacken. Dann könnten wir genug Schwung haben für den Rest der Strecke und die Eisschollen dahinter mit etwas Glück beiseiterammen. Ich weiß aber nicht, ob wir das schaffen, es sind sicher hundert Meter und das Eis ist für mich unberechenbar – ich kenne mich damit nicht aus, weiß nur, was uns ein Eisfischfänger in Sundea mal berichtet hat. Ich habe keine Ahnung, wie dick es ist, oder was es aushält, aber wenn einer von uns zwischen zwei sich bewegende Eisschollen gerät oder ins Wasser fällt ... da ist nicht mehr viel zu machen."


Aldan sah sie unsicher an. Kili schwang sich in die kalte Morgenluft und kreiste über ihnen. Suna blickte ihm nach.


„Was ist, wenn ihr mich festbindet?“, fragte sie. „Ihr könntet mich von oben festhalten und sobald sich die Schollen bewegen, zieht ihr mich in die Luft. Ich hacke ein bisschen von dem Eis um das Schiff auf, sodass es uns nicht mehr behindert, und dann mache ich weiter mit einer Schneise. Fuchs, du hast doch bei diesem Baumeister gearbeitet. Habt ihr da nicht auch Leute in die Schlucht bei Oasia heruntergelassen, damit sie dort Brückenpfeiler errichten können?“


„Ja, das haben wir. Aber wir hatten eine Art Geschirr aus Leder und die mussten auch nichts aufhacken“, gab er zögerlich zurück, doch bei sich überlegte er, wie das Geschirr aufgebaut gewesen war.


Würde das funktionieren? So konnten sie ein bisschen um das Boot herum freilegen, aber ...


„O nein! In Questas Namen, das kann doch nicht wahr sein!“ Lille rappelte sich vom Boden auf. „Ich ... wir ... was tun wir denn jetzt? Was können wir denn überhaupt tun?“ Sie schob sich die zerzausten blonden Strähnen hinter die Ohren und Aldan nahm ihm die Antwort ab. „Wir hacken uns den Weg frei!“


• • •


Fuchs runzelte die Stirn. Ob das halten würde? Das Geschirr, was sie auf Ascana genutzt hatten, hatte anders ausgesehen. Viel stabiler und ... vertrauenerweckender. Er pustete in seine kalten Hände und überprüfte noch mal jeden Knoten.


Sie mussten es bald versuchen, die Sonne stand schon hoch am Himmel und ständig krachte und knackte es in dem berstenden Eis um sie herum. Es schmolz langsam, aber beständig und bewegte sich durch die Strömung. Das war auf der einen Seite gut, weil sie weniger aufhacken mussten, jedoch rammten immer wieder große Eisblöcke ihr Schiff.


„Na, hält es? Oder siehst du die Chance gekommen, mich loszuwerden?'' Suna knuffte ihn in die Seite.


„Ich habe es so gut gemacht, wie ich konnte, aber ... Suna, ich glaube, das ist wirklich gefährlich. Du musst das


„Nicht tun, schon klar. Andererseits ist es auch nicht verlockend, hier von den Eismassen erdrückt zu werden. Dieser ganze Versuch, die Alge zu bekommen, ist gefährlich. Also komm, hilf mir, das anzuziehen."


Fuchs stellte die Vorrichtung ein und zog probehalber ein paar Mal daran.


Suna sah entschlossen aus, doch sie war nie ein Mensch gewesen, der Furcht zeigte oder sich hängen ließ. Warum sollte er sie davon abbringen? Sie hatte ja recht. Dennoch sah er vor seinem inneren Auge den vorwurfsvollen Blick seiner Ziehmutter – Sunas Mutter, die ihn aufgenommen hatte. Er schüttelte den Kopf, um das Bild loszuwerden.


Lille kam ihnen entgegen, eine Flasche in der Hand, die sie Suna entgegenstreckte.


„Hier. Trink noch mal einen Schluck und nimm etwas Brot zur Stärkung."


„Ah, die Henkersmahlzeit, oder? Du passt aber gut auf Kili auf, falls Fuchs’ Konstruktion aufgeht, okay? Ich verlasse mich darauf.“ Sie biss in das Brot und Lille brauchte einen Moment, bevor sie antwortete.


„Quatsch! Du schaffst das! Wir geben auf dich acht.“


Suna trank und reichte ihr die Flasche zurück. „Na dann mal los!“


Fuchs blickte immer wieder prüfend zu Suna hinunter, die die anderthalb Meter an der Bordwand hinabgelassen wurde. Aldan hatte das Seil mehrfach um den Mast gelegt und hielt Suna damit fest. Fuchs sollte sie und den unsicheren Untergrund unter ihren Füßen im Blick behalten. Das war es, was ihm am meisten Sorgen bereitete: dass er zu spät bemerkte, wenn der Boden unter Suna instabil war und sie zwischen die Schollen stürzte.


Er seufzte tief und beobachtete, wie der Schopf seiner Freundin wippte, sobald sie mit einem kleinen Ruck weiter hinabglitt. Die Axt hielt sie an sich gepresst. Jetzt reckte sie den Daumen nach oben.


„Das reicht, ich fange an!“


Sekunden später hörte er, wie die Axt auf das gefrorene Wasser einschlug. Eissplitter schossen gegen den Bootsrumpf und auf die eisige Oberfläche des Meeres, auf der mittlerweile kleine Pfützen glitzerten. Die Axt blitzte immer wieder auf, hob und senkte sich in einem stetigen Rhythmus. Dennoch dauerte es ein paar Minuten, bis Suna lachend nach oben blickte, das dunkle Gesicht nass von auf ihrer Haut geschmolzenem Eis.


„Es funktioniert!“ Spielerisch spritzte sie mit etwas Wasser nach ihm, erreichte ihn aber nicht.


„Vorsicht, Suna! Da vorne ist das Eis, glaube ich, nicht mehr sehr dick“, ermahnte er sie.


Sie hackte weiter und Fuchs war begeistert. Er blickte über die Schulter zu Aldan und Lille, die das Seil straff zwischen den Fingern hielten.


„Das sieht gut aus!“ ließ er sie wissen. „Wenn sie so weiter macht, hat sie die eine Seite bald aufgehackt.“


„Sehr schön, sie darf sich ruhig beeilen.“ Aldan presste die Lippen aufeinander und auch Lille sah angestrengt aus. „Sobald wir eine kleine Schneise haben und noch mehr Eisschollen zusammenschmelzen, müssen wir hier weg.“


Suna schaffte es, eine Seite aufzuhacken, und die anderen zogen sie mit vereinten Kräften zurück aufs Boot.


Ihre schwarzen Locken waren triefnass und sie massierte ihre Arme, als sie auf dem Boot wieder ihr Gleichgewicht gefunden hatte.


„Das strengt ganz schön an! Falls uns heute Nacht einer angreift, kann ich keinen Pfeil auf ihn abfeuern. Dann sind die Arme komplett erlahmt, denke ich. Wobei sich hier ohnehin keine Menschenseele herumtreibt, die noch alle Sinne beisammen hat.“


Fuchs schlug vor, sie abzulösen, aber Suna winkte ab.


„Nein, nein, ich habe die Technik jetzt raus und die andere Seite ist bald frei.“


„Gut, dann machen wir weiter. Die Pfützen, die sich vor dem Schiff bilden, werden immer größer. Wir sollten sie nutzen.“ Aldan gab Lille einen aufmunternden Stupser und alle machten sich wieder an die Arbeit.


Suna war im vorderen Drittel, als es geschah.


Fuchs nahm einen dunklen Schatten unter dem vereisten Meer wahr. Er zupfte an dem Seil. „Suna, ich glaube, da -“


Sie hob mit gerunzelter Stirn den Kopf, als etwas von unten das Eis durchbrach.


Fuchs hörte ihren Schrei, konnte jedoch im ersten Moment nicht erfassen, was passiert war.


Panisch zog er an dem Seil in seinen Händen.


Seine Augen weiteten sich und er hörte, wie Lille auf ihrer Position in der Mitte des Schiffes hektisch rief, was los sei, da rang er seine Bestürzung nieder. Unten, aus dem Wasser, von dessen Ufer Suna vielleicht einen halben Meter entfernt auf wackligem Eis stand, schoss der Körper eines Tieres.


Es war unheimlich groß und von aschegrauer Farbe, eine scharfe Rückenflosse zeichnete sich gegen die Mittagssonne ab. Winzige, kreisrunde Augen glänzten an seinem Kopf, aber am eindrucksvollsten waren seine aufgerissenen Kiefer.


Die Scholle unter Suna schwankte von der heftigen Wasserbewegung und ihr rechter Fuß rutschte an der Kante ins Wasser. Sie schrie vor Schmerz auf, packte das Seil, an dem Fuchs zerrte.


„Zieht! Zieht, so stark ihr könnt!“, brüllte sie ihnen entgegen.


Fuchs stemmte sich gegen die Reling und hängte sich mit seinem kompletten Gewicht ins Seil. Lille und Aldan fassten hektisch nach, sodass Suna nun eine Armlänge über dem Wasser hing. Seine Hände griffen bebend nach dem Seil und zerrten daran. Das Tier sprang und Fuchs sah die Klinge der Axt aufblitzen. Suna krachte gegen den Bootsrumpf, aber sie holte erneut aus. Fuchs konnte kaum hinsehen, riss am Seil und blickte doch wieder zu Suna.


Sie traf den Raubfisch an der Seite, der vom Hieb erwischt zwischen Eis und Wasser niederging. Sein massiger Körper drückte die Eisschicht ein. Der Fisch versank in einer rotschäumenden Welle und bewegte sich heftig. Der Hieb schien ihn noch aggressiver zu machen. Das Eis knackte, als er es wieder durchbrach und seinen Körper aufs Neue aus dem Wasser wuchtete.


Sunas Arm hob sich, doch sie verfehlte den Raubfisch dieses Mal. Mit einem Ruck gelangte sie in Fuchs’ Reichweite und er hing über der Reling und zerrte sie höher. Sie musste aus der Reichweite dieses Viehs, und zwar sofort. Er zog an ihrem Arm und dann sah er das Tier so nah, das er die Narben auf seiner Schnauze erkannte.


Fuchs packte Suna unter den Armen und warf sich ins Innere des Bootes. Suna landete mit einem heftigen Aufprall auf ihm, das Holz der Axt traf ihn an der Hüfte und ein Beben ging durch den Schiffsrumpf. Aldan und Lille stürzten auf sie zu und Sunas Gewicht verschwand von ihm.


„Suna? Suna, geht es dir gut? Was in Questas Namen war das für ein Vieh?“ Mit fliegenden Fingern knotete sie die Konstruktion auf und drückte das Mädchen an sich. Suna blickte an sich hinunter, als müsste sie selbst kontrollieren, wie es ihr ging.


„Es ... ich denke ... gut! Ich ... mein rechtes Bein tut weh. Bestimmt nur ein kleiner Schnitt.“ Sie lachte leicht hysterisch und ließ mit einem Ruck die Axt fallen.


Lille kniete sich neben sie. „Zeig mal her. Tatsache, da ist ein Schnitt. Vermutlich von der Eisscholle, oder? Ich mache dir gleich einen Verband!“


Aldan half Fuchs auf und schüttelte den Kopf. „Ich habe schon so viele Tiere auf dem Meer gesehen, aber das ... Questa sei Dank, ist noch alles an dir dran!“


Fuchs atmete stoßweise aus und versuchte sein Herz zu einem ruhigeren Rhythmus zu überreden, doch es raste immer noch wie verrückt.


Vorsichtig traten sie an die Reling.


Das Eis auf dieser Seite des Bootes war im Umkreis einiger Meter geborsten und roten Blutstupfen leuchteten ihnen entgegen.


„Da!“ Lille deutete auf einen dunklen Fleck, der sich unter der Oberfläche der Eisdecke abzeichnete. Sie beugte sich vor und Fuchs zog sie zurück.


Da war dieses Biest!


„Bleib ja hier! Nicht dass es doch noch Hunger hat!“


„Auf geht es, Aldan, der Weg ist jetzt frei für uns, oder?" Simas Stimme zitterte leicht und Aldan zog die Augenbrauen hoch.


„Ja, ich ... setz mich dann mal ans Ruder. Aber vielleicht könnt ihr ein Stück von der Reling wegbleiben, wäre das möglich? Mir ist nämlich ein bisschen schlecht."





RENA


[image: ]


Ihre langen, dunklen Locken klebten Rena an Stirn und im Nacken, als sie aufschreckte. Um sie herrschte von Dämmerlicht gefleckte Dunkelheit und ein beständiges Rauschen drang an ihre Ohren.


Wo in Questas Namen war sie?


Und wo waren Rion und Lias? Bei dieser Frage wurde ihr schwindelig und sie versuchte, sich eilig von der weichen Matte unter ihr aufzurichten. Sie brauchte mehrere Anläufe und atmete heftig aus, als sie überall an ihrem Körper Prellungen und blaue Flecken spürte. Sie war den Singenden Wasserfall heruntergestürzt. Die Panik, der Sturz, die Felsen im Wasser ...


Rion!


Nun war sie hellwach und stemmte sich auf die Beine. Sie befand sich in einer Hütte aus Schilfrohr, wie sie erkannte. Durch den mit einem Tuch verhangenen Eingang sickerte Tageslicht. Sie zog den Vorhang auf und sah sich Auge in Auge einer jungen Frau gegenüber, die davor gestanden haben musste. Sie war groß und schlank und schaute sie aus grauen, von Kohle umrahmten Augen freundlich an. Ihre rot-braunen Haare waren zum Teil geflochten und kleine Muscheln klimperten darin. Sie sah irgendwie ... wild aus, ungekünstelt und in ihrem offenen Gesicht zeigte sich eine gewisse Neugierde.


„Ich bin Takina und heiße dich willkommen bei den Warang und in meinem Zuhause. Du bist hier sicher. Wie heißt du?“


„Ich ... bin Rena ... hast du noch jemanden aus dem Fluss gezogen? Meinen Bruder und Lias ...“


„Schön, deinen Namen zu kennen, Rena. Die beiden Jungen sind auch hier. Wir haben sie vor dir aus dem Wasser gezogen. Sie schlafen noch. Willst du sie sehen?“


Takina hielt ihr die Hand hin und Rena schaute verdutzt darauf. Sie war kein kleines Kind mehr, das man festhalten musste. Sie machte zwei Schritte und spürte, dass der Boden unter ihren Füßen schwankte. Was war das? Wo war sie hier gelandet?


„Auf was stehen wir hier, Takina?“, wollte sie wissen.


„Auf einer der Inseln der Warang. Die Warang sind mein Volk und wir leben auf unseren schwimmenden Inseln am Fuße des Singenden Wasserfalls. Sie sind aus Schilf und zwischen den im Wasser wurzelnden Bäumen festgemacht. Keine Angst, ich zeige dir alles.“ Sie schnappte sich Renas Hand und die Fürstentochter ließ sich mitziehen, darauf bedacht, ihre Füße nur dahinzusetzen, wo der Boden stabil aussah.


Auch vor der Hütte herrschte grünes Dämmerlicht, denn durch die dichtbelaubten Baumkronen, die sich wie ein grünes Zelt über ihnen spannten, kam nur gedämpftes Licht. Wabernder Nebel hing dazwischen und stieg vom Wasser auf. Sie waren mitten in einem großen See, den ein Wald umgab, aber auch im Wasser selbst wuchsen Bäume. Rena wusste nicht, wo sie zuerst hinsehen sollte.


Es war so anders als alles, was sie kannte. In einiger Entfernung stieg in einer schäumenden Wolke das Wasser des Wasserfalls wieder auf. Das hatte sie also gehört. Takina deutete vor sich, wo Rena weitere Inseln erkannte.


„Da sind die Inseln der anderen Familien. Wir leben hier zusammen und die rauschende Insel, ganz vorne am Wasserfall, ist der Ort, an dem wir uns oft versammeln. Ihr hattet Glück, das wir gerade dort waren, als ihr in den See hineingedonnert seid. Warum habt ihr das getan?“


„Was?“, murmelte Rena, ihr Blick klebte an der Szenerie um sie herum. Ein Stück entfernt ernteten ein paar Männer etwas aus dem Wasser. War das eine Art Getreide? Zwei Frauen standen bis zur Hüfte im Wasser, mit Speeren in ihren Händen, ihre vom Wasser dunklen Kleider umspielten sie.


„Warum seid ihr den Wasserfall heruntergekommen? Das war sehr gefährlich!“ Takina schob Rena auf ein Floß und folgte ihr mit einem Stab in der Hand auf das Gefährt. Vorsichtig stieß sie sie von der kleinen Insel ab und auf eine andere zu, mehr als doppelt so groß.


Rena schnaubte. „Das war keinesfalls freiwillig! Wir wollten nur weg von ...“ Sie bremste sich. Waren sie überhaupt schon aus dem Königreich ihres Onkels heraus? Gehörten die Warang und ihr seltsames, auf Inseln erbautes Dorf zum Königreich Kendra?


„Ah, dann bin ich beruhigt, wenn ihr euch nicht absichtlich in die Tiefe gestürzt habt! Das da ist die Bauminsel. Dort finden wir deinen Bruder und Lias, auch ein Bruder?“


„Nein, er ist ein Freund. Ein sehr, sehr guter Freund“, fügte sie hinzu. „Er ist mir genauso teuer wie mein Bruder.“


Takina vertäute ihr Floß an einem morschen Steg, der auf die Bauminsel führte, und half der Fürstentochter darauf.


Rena atmete tief durch und eilte Takina in ihrem grünen Kleid nach. Die Warang trugen alle grüne, braune, graue und gelbliche Kleidung, die sie mit dem Wald und dem Seewasser verschmelzen ließ.


Renas Herz schlug schneller, als Takina und sie die Hütte erreichten, die der, in der sie aufgewacht war, sehr ähnelte. Ein älterer Mann und eine Frau standen davor und nickten ihr zu. Takina blieb bei ihnen stehen.


„Geh schon, Rena. Ich warte in deiner Nähe auf dich."


Rena stolperte eilig ins Innere des Häuschens. Ihre Augen brauchten kurz, um sich an die schummrigen Lichtverhältnisse zu gewöhnen, dann machte sie zwei Umrisse auf hölzernen Pritschen aus, die eine etwas kleiner und schmaler, die andere größer und mit einer einbandagierten Schulter. Sie ließ sich zwischen den beiden nieder und griff nach Rions Hand. Sie war kalt, aber Rena konnte den Puls deutlich unter seiner blassen Haut fühlen. Sein Gesicht war entspannt und die Pupillen bewegten sich sacht unter den Lidern.


Questa sei Dank, er lebte und sah bis auf ein paar Kratzer und blaue Flecken unversehrt aus! Sie wollte sich nicht ausmalen, was sie sonst getan hätte. Ihr Vater war vor wenigen Wochen gestorben, Skara für sie im Kampf gefallen ...


Sie brauchte ihren Bruder – er war ihre Familie und sie die seine. Und sie würde ihn beschützen, so gut sie es vermochte, nachdem er viel zu lange am Hof seines Onkels hatte aushalten müssen. Die Heimlichtuerei und das Beeinflussen ihres Onkels und seiner Leute – es war erstaunlich, was für ein anständiger und guter Kerl ihr kleiner Bruder geworden war.


Rena saß eine ganze Weile neben ihm und wärmte seine kalten Finger in ihren warmen Händen, bis ihr Herzschlag wieder ruhiger ging. Zitternd sog sie die Luft ein, zupfte Rions Decke höher und strich ihrem Bruder sanft übers Haar, als wollte sie sich versichern, dass er noch da wäre, zwar still und kalt, aber eindeutig lebendig.


Er würde es überstehen. Und gemeinsam mit ihr nach Hause zurückkehren.


Langsam wandte sie sich zu Lias um. Er sah gegen Rion so robust aus, sein Hautton gesund und sein Atem ging kräftig. Aber die Schulter tat sicher scheußlich weh.


Es tat ihr leid, dass sie Rendra so übereilt und auf gefährlichem Wege hatten verlassen müssen, dass Rion und Lias Schaden genommen hatten. Die Erinnerung an ihre nächtliche Flucht aus der Burg ihres Onkels und Valerian, der sie fast vereitelt hatte, ließ sie schaudern. Die Vorstellung eines vor Wut schäumenden Onkel Joris, der ihren jüngeren Bruder zu gern in seinen Fängen behalten hätte, hatte jedoch etwas für sich. Nun würde er sein Ziel nicht erreichen, in Rions Namen irgendwann ihr Fürstentum zu erobern.


Nicht mit ihr.


Sie war die Erbin und würde nach Sundea zurückkehren, koste es, was es wolle.


Sie strich Lias sacht über die bandagierte Schulter. Bei ihrer Flucht hatten sie ihn durch einen Schacht zerren müssen, in dem er stecken geblieben war, genau an der Stelle, wo der Kanal endete und der Flusslauf begann. Hätten sie und Rion vorsichtiger sein können? Sie verdankte Lias so viel.


Er war ein wahrer Freund, auch wenn es nicht so leicht war, ihr einer zu sein, das war ihr bewusst. Selbst in schwierigen Momenten hielt er zu ihr. Das hatte sie in den letzten beiden Wochen gelernt. Sie war manchmal so abweisend gewesen und das Schicksal von Lias’ Familie hatte sie völlig aus den Gedanken verloren. Sie war bei Weitem keine so gute Freundin für ihn wie er für sie.


Rena griff nach seiner Hand. Das würde sie ändern. Sie würde ihm helfen, seine Liebsten wiederzufinden. Und seiner Freundschaft würdig werden. Sie schuldete ihm noch eine Erklärung.


Rena räusperte sich. „Lias, es tut mir leid, dass ich auf Valerian hereingefallen bin. Und dass ich erst nicht auf deine Warnung gehört habe, so gar glaubte, du würdest mir mein Glück nicht gönnen. Dabei war ich die Eifersüchtige von uns beiden."


Sie schluckte und legte ihre Stirn auf Lias Hand ab, die auf der Pritsche ruhte. Es war so beschämend, das zuzugeben.


„Ich hätte es besser wissen sollen, denn du bist ein durch und durch ehrlicher Mensch. Nicht so wie ich. Ich habe dem schönen Schein mehr Bedeutung beigemessen. Wie immer! Ich habe mir so sehr einen Menschen gewünscht, der mich wollte, für den ich an erster Stelle stehe, dabei hatte ich den Menschen doch schon lange." Ihren Blick hielt sie weiterhin gesenkt. „Du weißt, es fällt mir schwer ... es ... es tut mir leid. Ich war geblendet von unwichtigen Dingen wie einem Rang oder Namen oder vermeintlicher Macht. Ich wollte dir einfach nicht glauben. Aber wie ich es dir schon auf der Flucht versprochen habe, jetzt geht es nach Sundea. Und dort werden wir deine Familie suchen. Und dann unser Zuhause zurückgewinnen. Ich verspreche es!"


Lias’ Hand strich ihr behutsam über die Wange.


„Es ist gut, Rena, mach dir keine Vorwürfe." Lias’ Stimme klang rau und brüchig, aber Rena riss den Kopf hoch, als hätte er sie angeschrien. „Wir gehen nach Hause, so, wie du es gesagt hast. Und machen es wieder zu unserer Heimat."


„Lias! Du bist wach! Questa sei Dank!"


Er lächelte schwach, bevor er erwiderte: „Ja, bin ich. Kannst du mir verraten, wo wir hier gelandet sind? Und bei wem?"


„Wir sind auf den schwimmenden Inseln der Warang", antwortete Rena. „Sie haben uns gerettet und hierhergebracht."


„Die was?"


„Die Warang, ein Volk, das auf dem See lebt, in den der Singende Wasserfall mündet. Warte, ich stelle dir Takina vor."


Rena rappelte sich auf und schob den Vorhang zur Seite. Vielleicht blieb Lias dann auch verborgen, wie feuerrot ihre Wangen sicherlich waren.





ELLIAN
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„Derian, da seid Ihr ja endlich!"


Ellian musste sich selbst daran erinnern, dass dies der Name war, unter dem ihn Beltan kannte, der Anführer der ascanischen Besatzer und neue Ehemann von Lady Aurelia.


Seine Nervosität stieg, wie immer, wenn er dem Ascaner berichten sollte, was in der Stadt vor sich ging. Vor allem, wenn er ihn ausfragte, was die neue oberste Priesterin Aleda tat oder sagte. Er stand schon lange nicht mehr auf der Seite seiner Landsleute, und das durfte Beltan unter keinen Umständen erfahren.


Ellian fürchtete ständig, sich durch einen Blick, ein Zögern oder ein unbedachtes Wort zu verraten. Und wie wenig die Ascaner akzeptierten, wenn ihnen jemand Widerstand leistete, sah er täglich in den Straßen Sundeas.


Es wurde immer schlimmer – die Menschen in der Hauptstadt lagen nicht nur am Boden, weil sie ihre Liebsten verloren hatten, sie an Hunger litten und ihre Häuser zerstört waren, sondern auch, weil die Ascaner ihnen das wenig Übriggebliebene wegnahmen. Die intakten Häuser mussten geräumt werden, die Nahrungsmittel wurden eingezogen und jeder Widerspruch gegen diese Maßnahmen wurde mit Gewalt unterdrückt. Auch die Schlafkrankheit, welche die Stadt schon vor dem Angriff gelähmt hatte, griff weiterhin um sich. Viele Sundeer waren kraftund hoffnungslos. Aber bei Amiras Beerdigung hatten Aledas Worte ein zartes Flämmchen entfacht, das Licht in die Dunkelheit trug.


Diese Art von Information war das, was Beltan vom ihm wissen wollen würde.


Aber diesen Gefallen werde ich dir nicht tun, o nein!, dachte Ellian und ging festen Schrittes die letzten Meter auf den steinernen Pavillon zu, in dessen Schatten der große, schlanke Mann mit der Adlernase saß. Der Garten um Ellian herum trug bereits ein gelborangenes Herbstkleid, aber die sundeeische Sonne brannte weiterhin unbarmherzig auf die verblühten Oleandersträucher und vertrockneten Blumenbeete.


„Endlich kommst du! Also, wie war die Beerdigung? Gab es aufrührerische Töne? Absprachen? Schlechte Worte über mich oder unser Volk?“ Beltans Samtstimme klang ungeduldig, als er die Flut an Fragen auf Ellian abschoss.


„Nein, dafür waren sie zu deprimiert. Amiras Tod hat die Sundcer sehr mitgenommen und sie sind jetzt völlig orientierungslos. Sie war ihr einziger Halt nach dem Tod des Fürsten Raikon und dem Verlust der Fürstentochter. Allgemein lähmt die Trauer sie. Fast jeder hat jemanden verloren“, fasste er zusammen, was er sich für Beltan zurechtgelegt hatte.


„Also werden sie nicht mit einer Vergeltungstat reagieren? Keine Dummheiten begehen?“ Der frischgekrönte Fürst strich sich über den Bart und sprach weiter: „Das kann ich mir nicht vorstellen. Kein winziger Hauch einer Rebellion? Nein?“


„Soweit ich es mitbekommen habe, nicht. Dafür fehlt es ihnen an Mut und Hoffnung, etwas verändern zu können. Sie sind gebrochen." Ellian räusperte sich und zwang den Impuls nieder, sich die feuchten Hände an der Hose abzustreifen.


„Das klingt zu schön, um wahr zu sein, Derian. Bist du immer noch so oft in der Nähe der Priesterin? Über was sprecht ihr? Was bewegt sie? Na los, lass dir nicht alles aus der Nase ziehen, Junge." Beltan rutschte nach vorne, als wollte er ihn schütteln. Nach einem Blick auf Ellians immer noch einbandagierten Arm wich er jedoch eilig zurück.


Aleda achtete stets peinlich genau darauf, dass nur sie die Hand ohne Verband zu sehen bekam, und bandagierte ihn sorgfältig, bevor Ellian auf die Burg musste. Sie hatten den Ascanern weisgemacht, dass er einen ansteckenden Ausschlag hatte. Denn der Schlangenbiss, den sie darunter verbargen, hätte sein Todesurteil sein können.


Ellian war noch auf Ascana von einer desertianischen Sandviper gebissen worden und obwohl Amira ihn behandelt und den größten Teil des Giftes unschädlich gemacht hatte, war seine Hand bläulich verfärbt und die Adern traten unschön hervor. Diese Schlangen wurden nur zu einem Zweck ausgesetzt: um die ascanischen Anführer zu bewachen, wenn sie ihre Wächter wegschickten. Wenn sie etwas Geheimes besprachen.


„Derian?“, rief sich Beltan wieder in Erinnerung.


„Verzeihung! Ja, ich helfe ihr bei der Versorgung der Kranken. Die vielen Schlafenden machen ihr große Sorgen. Sie werden immer schwächer und so langsam haben wir im Tempel kaum noch Platz für sie. Sie denkt, dass sie sterben könnten, wenn wir nicht bald etwas finden, um sie aufzuwecken. Zum Glück sind keine Ascaner betroffen. Außer Cariena." Er hatte kurz überlegt, den letzten Satz wegzulassen, aber er wollte zu gern wissen, wie Beltan reagierte.


Dieser hatte verbreiten lassen, dass Fürst Raikon, der verstorbene Herrscher der Sundeer, das Gift mittels eines Briefes an die Stammesführerin Cariena geschickt hatte. Auch sie lag, wie viele Bewohner Sundeas, in dem Schlaf. Nun, da immer mehr Sundeer erkrankten, aber keine Ascaner, war es ein offenes Geheimnis, dass Raikon, der seit ein paar Wochen tot war, es nicht gewesen sein konnte. Stattdessen verdächtigten die Stadtbewohner Beltan. Aber ihm das offen zu sagen, traute sich keiner.


Der Ascaner zog seine Augenbraue kaum merklich hoch, dann antwortete er: „Ja, es ist seltsam und in der Tat ein Glück. Oder wir Ascaner sind einfach robuster und können die Krankheit besser abwehren. Cariena war schon immer schwächlich. Brillant, aber körperlich nicht so kräftig wie wir anderen. Ich hoffe, sie wacht dennoch bald wieder auf."


Ellian hatte vor ihrer Flucht in der Schreibstube bei Cariena gearbeitet und sie nie als kränklich oder schwach wahrgenommen. Er schluckte seine aufkeimende Wut hinunter und behielt den freundlichen Gesichtsausdruck bei.


„Weiter, was kannst du mir noch berichten?", hakte Beltan nach.


Ellian erzählte, was er mit Aleda besprochen hatte. Berichtete vom Mangel an Nahrungsmitteln, von den vielen Obdachlosen in den Straßen, von den ersten Versorgungswägen, die aus dem Umland der Stadt ankamen. Aleda hatte darum gekämpft, einige Obdachlose zu den Höfen und dem Kloster vor der Stadt senden zu dürfen, damit dort wieder Nahrungsmittel angebaut wurden und die Leute ein Dach über dem Kopf hatten.


„Das wird in Zukunft andersrum laufen. Die Lieferungen gehen zuerst zur Burg . Dann entscheiden wir, was weiter zum Tempel gelangt. Sag ihr das", forderte Beltan.


Damit hatten sie gerechnet. Aber wenn Ellian ihm nichts erzählen konnte, was ihm etwas brachte, wurde der Anführer der Ascaner misstrauisch. Und das mussten sie vermeiden. Also warf er ihm hin und wieder einen saftigen Knochen hin, an dem er sich festbeißen konnte.


„Tue ich! Sie wird vermutlich diese Woche noch von ihren Priesterinnen und Priestern gewählt“, beeilte sich Ellian, zu versichern.


„Damit rechne ich ebenso. Aber Aleda ist besser als jemand anderes. Sie ist bei Weitem nicht so starrköpfig und energisch wie die alte Priesterin und wird sich gut lenken lassen. Komm nach der Wahl wieder und berichte mir, wie sie abgelaufen ist. Vor allem, wer nicht mit ihr einverstanden ist und wer sie nicht wählt.“


Ellian runzelte die Stirn und erwiderte: „Ich versuche es, aber die Wahl ist geheim. Wie soll ich -“


„Stell dich nicht so an, Derian!“, brauste Beltan auf. „Du bist seit Wochen in diesem Tempel, die Leute sprechen mit dir. Da wirst du etwas herausbekommen. Oder misstrauen sie dir mittlerweile? Sollte ich dir misstrauen? Dann muss ich dich abziehen und jemand anderen dort einschleusen.“


Ellians Nerven flatterten. Irgendwann hatte die Frage nach seinen Loyalitäten kommen müssen. Er hatte seit Tagen darauf gewartet.


„Nein, sie misstrauen mir nicht und Ihr habt auch keinen Anlass dazu. Aleda hat aus irgendeinem Grund einen Narren an mir gefressen. Aber manche im Tempel mögen mich nicht sonderlich. Von ihnen weiß ich wenig zu berichten.“ Er richtete sich auf und schaute Beltan in die braunen Augen. „Wenn Ihr jemand anderen vor Ort haben wollt, nur zu. Ich reiße mich nicht darum, dort zu sein. Ich bin kein Freund der Sundeer und spiele diese Rolle nur in Eurem Auftrag. Nicht mehr und nicht weniger. Die Entscheidung liegt bei Euch. Wenn ich Euer Vertrauen nicht mehr habe, bin ich im Tempel fehl am Platz.“


Ruhig bleiben, Ellian. Ein- und ausatmen. Fest in seine Augen sehen. Nicht verkrampfen. Aber starre ihn ja nicht an!


Beltan musterte ihn wie einen seltsamen Käfer, der ihm unter die Augen gekommen war. Fasziniert, mit leicht zusammengekniffenen Lidern, überlegend, ob er ihn leben lassen oder unter seinem Absatz zertreten sollte.


„Bleib genau da stehen“, knurrte er dann.


Ellian blinzelte, als Beltan aufstand und in Richtung der Burg ging. Holte er ein paar Soldaten, die ihn festnahmen? Eine Waffe? Er versuchte, seinen jagenden Puls zu beruhigen, aber es gelang ihm nicht. Sollte er fliehen? Die Tore der Burg waren bewacht. Auch hier im Garten marschierten immer wieder Soldaten an ihm vorbei.


Er wischte sich eine Schweißperle von der Stirn. Wenn er schnell war ...


Da kam Beltan zurückgeeilt, ein junges Mädchen am Arm. Das war Romy, die Tochter von Lady Aurelia. Ihre Katzenaugen blitzten vor Abscheu, ob vor ihm oder Beltan, konnte er nicht sagen.


„Was willst du?“, zischte Romy. „Warum musste ich in den Garten kommen zu diesem Nichts?“


„Berichte uns von Amiras Beerdigung“, befahl Beltan.


Ellian wurde kalt.


Was würde Romy sagen? Hatte sie Aledas Worte gehört? Und würde sie sie Beltan verraten? Das Mädchen mit den goldenen Augen ihres Fürstenhauses war unberechenbar. Sie hasste Beltan und seine Hochzeit mit ihrer Mutter. Aber sie war eine Ränkeschmiedin, die Menschen gern gegeneinander ausspielte. Was sie wollte, dessen war sich Ellian nicht sicher.


Sie warf ihre langen, dunkeln Locken über die Schulter und schnaubte. „Das habe ich bereits! Wenn ich meiner Mutter sage, dass du mich -“


Beltan packte ihren Arm und Romys hübsches Gesicht verzog sich vor Schmerz. „Dann wiederhole es!“, knurrte er.


Romy riss sich los und feuerte unter ihren langen, dunklen Wimpern giftige Blicke auf Beltan ab. „Lauter Gewäsch über die alte Priesterin. Sie war gutherzig, sie war gnädig, sie war zum Sterben langweilig! Das war’s!"


„Keine Beschwörungen, keine Aufmunterung, kein Aufwiegeln? Aleda hat nichts in diese Richtung geäußert? Kein einziges Wort?"


„Was soll sie denn aufwiegeln?", fragte Romy spitz. „Den traurigen Rest an gebrochenen Leuten aus der Stadt? Diese Schafherde hätte sich beinahe hinter der Asche über die Klippe gestürzt. Vor ihnen brauchst du dich nicht fürchten, Beltan. War es das? Zum beruhigenden Händchenhalten hast du meine Mutter. Belästige nicht mich damit, es langweilt mich!"


Sie machte kehrt, ohne Ellian eines Blickes zu würdigen, und zurück blieb lediglich der Duft nach teuren Ölen und Rosenwasser. Beltan drehte sich Ellian zu.


„Gut, du verbleibst dort, Derian. Und deine Loyalitäten bleiben hier. Du berichtest mir haarklein von der Wahl und allem, was sich im Tempel abspielt und auch nur im Ansatz verdächtig sein könnte."


Ellian nickte und verbeugte sich knapp. Dann musste er all seine verbliebene Selbstbeherrschung darauf verwenden, langsam und ohne zu stolpern zum Burgtor zu gelangen.





RENA
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Die Sonne streichelte die sich im Wind wiegenden Baumwipfel, als Rena wach wurde. Durch die Ritzen der Hütte konnte sie nach draußen sehen. Ein an- und abschwellender Gesang erfüllte die kühle Morgenluft.


Takina, in deren Hütte sie nach wie vor schlief, war nirgends zu entdecken. Schnell rappelte sie sich auf, schlüpfte in ihre Stiefel und schob den Stoff, der den Eingang bedeckte, beiseite. Der Nebel, der nahezu den ganzen Tag zwischen den Inseln der Warang hing, waberte über der Wasseroberfläche, durchbrochen von honig- und bernsteinfarbenen Sonnenstrahlen, die die Wasseroberfläche liebkosten.


Rena blieb blinzelnd stehen.


Dann hob wieder der Gesang an und sie sah die Warang. Liberall standen sie in der Nähe ihrer Inseln hüfttief im Wasser, die Hände entspannt an ihren Seiten liegend, die Handflächen geöffnet, der Blick der Sonne zugewandt. Rena verstand kein Wort, das die Warang in ihrer Sprache sangen. Sie klang wie säuselnder Wind, wie sacht dahinfließendes Wasser, wie ein Fisch, der aus dem Wasser sprang. Bestimmt hätte nicht einmal ihr ach so weiser Lehrer die Sprache erkannt. Nie hatte er diese Inseln oder ihre Bewohner auch nur mit einem Wort erwähnt.


Rena trat näher, wollte in die friedvolle Stimmung eintauchen, da erschien ein Floß in ihrem Sichtfeld. Lias schob sich, den Stab mit seinem unversehrten Arm bedienend, unbeholfen näher an die Insel, auf der sie stand, und sprang dann auf den leidlich festen Boden. Vorsichtig kam er zu ihr hinüber.


Die Inseln waren nur an manchen Stellen aus solidem Material und wurden durch Schilfbündel vergrößert, doch so langsam kam Rena damit zurecht.


„Guten Morgen, Rena“, begrüßte Lias sie. „Rion schläft immer noch, aber gestern Abend haben wir ihm Brühe eingeflößt, als er halbwach war. Er wird sicher bald wieder richtig ansprechbar sein."


„Ja, bestimmt.“ Sie konnte die Augen kaum von der Szene vor sich lassen, wollte die besondere Stimmung nicht durchbrechen, sondern jede Sekunde davon aufsaugen.
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